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Zuerst spürte ich seinen Kopf, der stark auf meine Blase drückte,

und einige Minuten später den Schwanz, der in meinem Mund

wedelte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie der Wolf in mich

hineingekommen war und warum er verkehrt lag. Ich stieg in die

Straßenbahn 63 und fuhr zum Krankenhaus Friedrichshain. Die

blonde Pförtnerin wies mir sofort den Weg in den Operationssaal.

Ich legte mich auf ein Holzbrett und wartete auf den Arzt. Der Arzt

schnitt mir den Bauch bis zum Hals hin auf und sah auf den Wolf.

Der Wolf lag sehr ruhig.

Wenn wir den Wolf aus Ihnen herausnehmen, werden Sie sterben,

sagte der Arzt.

Ich stand auf und verließ den Operationsraum. Ich ging auf die

Straße, und die Leute starrten auf meinen Bauch. Ich war nackt,

und der Wolf begann wieder mit seinem Schwanz zwischen meinen

Zähnen zu wedeln. Ich stieg den Berg herunter, an der

Straßenbahnhaltestelle vorbei. Der Schriftsteller S. trat auf mich zu

und teilte mir mit, daß das Bild des Malers M. »Der Schlüssel« aus

der Ausstellung in Dresden entfernt und beschlagnahmt worden sei.

Ich ging weiter den Berg hinunter, nachdem der Schriftsteller S.

sich mit erhobener geballter Faust verabschiedet hatte. Ich bog

gleich in die Wilhelm-Pieck-Straße ein und ging auf das Haus Nr.

68 zu, in dem ich wohne.
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Fliegen im Gesicht

Die Schicht ist um 5 zuende. Um viertel sechs werde ich am Tor sein.

Holst du mich ab?

Was sonst, sagte er, ich bin um fünf am Tor.

Er streichelte ihr über die Wange, beugte sich herunter und küßte sie

auf den Hals. Dann drehte er sich um und ging.

Ich hätte es ihr sagen sollen. Morgen kommt sie von der Schicht, und

ich bin nicht da. Sie wird denken, ich hätte es vergessen. Bis halb

sechs wird sie warten und dann wird sie weinen. Sie wird denken, ich

wäre bei irgendeiner gewesen. Als ich mit Harry unterwegs war, hat

sie dreimal bei ihm angerufen. Ich hätte es ihr sagen müssen. Oder

irgendeine Geschichte, daß ich wegfahre, dann müßte sie morgen

nicht warten. Irgendwann erfährt sie es sowieso. Entweder schreibe

ich ihr von drüben oder ich bin tot. Vielleicht bin ich morgen um fünf

tot. Wie das klingt: Vielleicht bin ich morgen tot. Heute sage ich, daß

ich morgen um fünf am Tor bin und morgen um fünf liege ich im

Leichenschauhaus. Oder ich sitze vor einem Polizisten. Einer von

hier oder einer von drüben? Ich hätte es ihr sagen sollen. Erzähl

deine Märchen jemand anders, du denkst doch nicht, daß ich das

glaube, was willst du drüben, hätte sie gesagt, mich angesehen und

sich umgedreht. Dann wäre ich trotzdem zu der Stelle gegangen und

hätte es versucht. Aber es wäre anders gewesen als jetzt.

Robert ging über die Straße zur Haltestelle und stieg in die Bahn.

Ich werde irgendwohin fahren. Noch über sechs Stunden. Irgendwo

werde ich aussteigen und mich auf eine Bank setzen. Vielleicht trink

ich noch einen und gehe dann zu der Stelle. Ich muß jetzt an etwas

anderes denken. Ich werde drüben studieren und irgendwann werde

ich sie holen, und wir leben zusammen. Wenn es sicher ist, wird sie

kommen. Ich werde alles vorbereiten. Oder ich bin tot.



Entschuldigen Sie, die Hiddenseer Straße, können Sie mir sagen, wo

ich aussteigen muß. Ich bin hier fremd. Der kleine Mann lächelte

Robert an.

Ich weiß nicht, Hiddenseer. Ich weiß nicht. Ich bin auch fremd hier.

Vielleicht fragen Sie den Fahrer.

Schönen Dank, sagte der Kleine und lächelte wieder.

Der Mann begann sich zum Fahrer durchzudrängen, und Robert

stieg aus.

Morgen wird sie warten, und übermorgen wird sie ein Ferngespräch

anmelden. Meine Mutter wird Angst haben. Das erste, woran sie

denken wird, ist der Krach, den sie im Betrieb kriegt. Oder sie denkt

an Vater: Wenn der noch leben würde, wäre das nicht passiert. Und

ich bin vielleicht tot. Aber wenn ich es schaffe, wird alles anders. Ich

rufe an. Das ist gut. Mutter, werde ich sagen. Nein, zuerst rufe ich im

Betrieb an. Hallo, sage ich. Ja, Robert, wo bist du? Warum warst du

nicht am Tor. Du kannst mich doch nicht. Dann werde ich sie

unterbrechen und sagen, ganz ruhig, so, als ob nichts passiert wäre:

Ich bin im Westen. Und dann nichts mehr. Ich werde warten, daß sie

etwas sagt. Ganz einfach warten.

Hallo, Sie, hallo. Bleiben Sie doch mal stehen. Ja, Sie meine ich.

Aus. Sie haben mich die ganze Zeit beobachtet. Sie wußten von

Anfang an alles.

Robert spürte, wie der Schweiß unter seinen Achselhöhlen

herausschoß. Er drehte sich um. Aus dem Fenster des Neubaublocks

sah ein Mann heraus und streckte den Arm nach unten.

Da unten liegt mein Kissen. Es ist herausgefallen. Der Fahrstuhl ist

kaputt. Ich bin nicht mehr gut auf den Beinen. Kannst du es mir

heraufbringen? Vierter Stock rechts: Werner. Die Tür ist angelehnt.

Schon gut, sagte Robert, hob das Kissen auf und ging auf das Haus

zu. Vor der Fahrstuhltür standen zwei Jungen, und Robert ging

hinter ihnen in die Kabine. Sie stießen einander an. Zu Werner, sagte

der eine und beide lachten. Im vierten Stock stieg Robert aus, ging

den Flur hinunter, öffnete die Tür am Ende des Ganges und trat in

die Wohnung. Der Geruch von altem Fett schlug ihm entgegen.

Lassen Sie die Tür offen, hörte er.

Robert ging an der Kochnische vorbei ins Zimmer. Auf dem

zerwühlten Bett saß der Alte, nur mit einer Pyjamahose und einem



Unterhemd bekleidet.

Bist du geflogen? Vier Stockwerke in einer halben Minute. Nicht

schlecht.

Der Fahrstuhl funktioniert, sagte Robert und legte das Kissen auf

den Sessel.

Das hätte ich wissen müssen, aber sie sagen einem ja nicht Bescheid,

wenn der Hase wieder läuft.

Der Alte schob seine Beine über die Bettkante und sah Robert an.

Willst du einen Tee? Du kannst ein Glas kriegen. Ich setze gleich

Wasser auf.

Danke. Ich muß weiter. Machen Sie sich keine Umstände. Umstände.

Der Alte lachte. Mir macht nichts mehr Umstände.

Ich hab was zu erledigen, sagte Robert.

Ich verstehe schon. Du denkst: Der hat einen ganz schönen Vogel.

Erst läßt er mich das Kissen hochbringen, und jetzt soll ich mich

noch in seine dreckige Wohnung setzen.

Zwischen jedem Wort holte er tief Luft, und Robert schien, als hörte

er ein Pfeifen in der Stimme des Mannes.

So eilig wird es nicht sein, daß du einem alten Mann nicht zehn

Minuten Gesellschaft leisten kannst.

Robert setzte sich in den Sessel und sah sich um. Der Alte suchte

seine Schuhe, fand einen und ging schließlich barfuß in die

Kochnische.

Er hat gewußt, daß der Fahrstuhl funktioniert. Was soll ich mit ihm

reden? Es ist auch egal. Sechs Stunden. Besser hier sitzen als auf der

Straße vor jeder Uniform zittern.

Der Alte begann zu husten. Er stand am Spülbecken und ließ das

Wasser in den Kessel laufen. Der Husten wurde stärker, und

plötzlich ließ der Alte den Kessel fallen und erbrach sich ins Becken.

Jetzt kotzt der auch noch.

Robert ging in die Kochnische.

Es geht gleich wieder, flüsterte der Alte, und sein Körper zitterte.

Dann erbrach er sich wieder, und Robert sah die roten Klumpen im

Becken. Der Alte drückte den Kopf gegen die Wand. Tränen rannen

über sein Gesicht. Seine Hose rutschte herunter. Er griff nach ihr,


